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lieh zu machen. Allerdings wandte er
sich in diesem Zusammenhang gegen eine

völlige Aufkündigung der Staatsloyalität,

unter der die Weimarer Republik
seines Erachtens zugrundegegangen sei:
«Die Angst der Regierenden vor dem
Chaos blockiert ihre Bereitschaft zum
Umdenken und zur Umkehr.»
In seinem eindringlichen Referat drückte

der Ostberliner Generalsuperintendent
Günther Krusche die Hoffnung

aus, dass die Menschen in Ost und West
noch vor dem dritten Weltkrieg
entdecken, dass sie nicht Feinde, sondern
Freunde in der Art und Weise sind, wie
dies Deutsche und Franzosen erst nach
zwei Weltkriegen schliesslich voneinander

gelernt haben. Mit einem Wort der
diesjährigen Kirchentage in der DDR
sagte Krusche: «Vertrauen wagen — ich
glaube, das wäre ein gutes Wort für euch
in der Bundesrepublik.»
Mit einiger Zuversicht für ein jetzt endlich

auszusprechendes klares «Nein» der
SPD zur Nachrüstung waren die 16'000
Zuhörer zu der über einstündigen Rede
Willy Brandts über die «Ohnmacht der
Mächtigen» erschienen. Buhrufe und
Pfiffe gab es freilich, als Brandt meinte:
«Ich stehe zur Bundeswehr und ihrem
friedensichernden Auftrag.» Andererseits

war diese Rede Brandts vor einem

kritischen Publikum auch von stürmischen

Ovationen begleitet: «Wenn die
Unterhändler in Genf nicht weiterkommen,

dann müssen, verdammt nochmal,
die politischen Hauptverantwortlichen
an den Tisch.»

Schlussbetrachtung

Kirchentag in Hannover — ein frommer
oder ein politischer Kirchentag? «Schon
diese Frage», meinte der Kirchentagspräsident

vor den über 90'000 Teilnehmern
an der Schlussveranstaltung im
Niedersachsenstadion, «erscheint da wie ein
komisches Missverständnis. Die Frage,
was Christen für sterbende Wälder oder
gefolterte Menschen tun können, ist die
Frage nach der Nachfolge hier und heute.»

Politisch war dieser Kirchentag,
«weil und insofern er fromm war. Er
war ein Stück Umkehr in die ganze
Wirklichkeit, die private wie die politische.

»
Jedenfalls schwebte nach Ansicht Erhard
Epplers auch über dem 20. Deutschen
Evangelischen Kirchentag in seiner
gewiss für alle nicht ganz einfachen Vielfalt

und Grösse die Frage: «Wie kommen

wir eigentlich auf die Idee, dass der
Heilige Geist ausgerechnet Kirchentage
meiden müsse? Er weht, wo er will.»

Ich habe erfahren, dass dem, der öffentliche Verantwortung und damit auch Macht übertragen

bekommt, sehr bald jene in den Weg treten, die ein vor-demokratisches Verständnis vom
Staat geerbt haben und auf ihre Weise konservieren. Manchmal kam man sich vor, als süsse
man nicht im Cockpit, sondern im Flugsimulator. Die Statthalter der grossen Interessen dieser
Welt schienen nicht eben gewartet zu haben auf Leute, die sich vorgenommen hatten Reformen

durchzusetzen.
Ich verstehe den Zweifel an der Arbeitshypothese, die zum Dogma erhoben wurde:
militärisches Gleichgewicht sei die Voraussetzungfür den Frieden. Akzeptieren wir getrost einmal
die Vermutung, der Versuch zu verhindern, dass eine Seite zu deutlich übergewichtig ist, habe
besorgt, dass wir in diesem Teil der Erde eine recht lange Zeit des Friedens hinter uns haben.
Eine solche Vorstellung lag ja auch der Entspannungspolitik mit zugrunde. Inzwischen wird
offenbar, wie frgwürdig überkommenes Gleichgewichtsdenken ist. Was soll Gleichgewicht
eigentlich bedeuten, wenn es sich auf beiden Seiten in Form von vielfachen Overkill-Kapa-
zitäten darstellt — bei beiden Supermächten mit dem zerstörerischen Gegenwert von weit über
einer Million Hiroshima-Bomben!

(Willy Brandt, Ausschnitt aus: Frieden und Macht — die Tragik der Mächtigen, Rede auf
dem Evangelischen Kirchentag in Hannover)
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